
Befreiung vom Faschismus -
Befreiung vom kapitalistischen Bildungswesen
Als durch den verbrecherischen 
Hitlerkrieg die deutschen Städte 
in Trümmer gingen, sah sich die 
Naziregierung genötigt, aus 
Berlin alle Schulkinder und 
Lehrer zu evakuieren. Im Rah­
men dieser Aktion wurde ich als 
Lehrerin nach Pommern ge­
schickt und übernahm in dem 
damaligen Gutsdorf Semlow 
eine einklassige Schule mit 96 
Schülern der Klassenstufen 1 
bis 8. Der einzige Schulraum be­
fand sich in einer alten Kate, 
die von der Kirche gemietet 
war. Diese Schule hatte seit 
sechs Jahren keinen ständigen 
Lehrer mehr gehabt, sondern 
war von Lehrern aus drei ein- 
Massigen Schulen der Nachbar­
dörfer mit betreut worden. 
Außer einigen Landkarten und 
veralteten. Aschauungsbildern 
waren keine Lehrmittel vorhan­
den.
Natürlich sah es nicht in allen 
einklassigen Dorfschulen so trau­
rig aus wie in Semlow, abe^ daß 
so etwas überhaupt möglich war, 
beweist, was für ein geringes 
Interesse die Nazis an der Volks­
bildung hatten. Sie legten keinen 
Wert auf ein gebildetes Volk, 
sondern auf Kanonenfutter, Die 
Bildung sollte Privileg der soge­
nannten „besseren Schichten“ der 
Bevölkerung bleiben. Die reichen 
Gutsbesitzer hielten sich Haus­
lehrer für ihre Kinder. Die Guts­
inspektoren, Großbauern, Förster 
und Pfarrer brachten ihre Kin­
der in Internaten der Stadt un-

hat, zeichnet ihn auch im 
Wohngebiet aus, Für ihn ist 
das politische und ökonomische 
Denken eins, eine sich ergän­
zende Einheit. Während Fritz 
Kiebier mir Antwort gibt auf 
meine vielen Fragen, wandern 
seine Augen flink über die An­
lagen, lauscht er, ob der ge­
wohnte Klang der lärmenden 
Aggregate nicht wechselt und 
sich damit evtl, eine Störung

ter, damit sie dort „höhere Schu­
len“ besuchen konnten. Für die 
Kinder der Gutsarbeiter und der 
Kleinbauern mußte die einklas- 
sige Landschule genügen und in 
den Städten für die Kinder der 
werktätigen Bevölkerung die 
Volksschule. Für die Kinder der 
besser situierten Familien gab es 
die Oberschulen. Nur die ersten 
vier Schuljahre bildeten die 
Grundschule, die für alle Kinder 
obligatorisch sein sollte. Aber 
viele Eltern, die über das, was 
man in kapitalistischen Ländern 
unter „Rang“ und „Stand“ ver­
steht und über Geld verfügten, 
hielten es für untragbar, daß 
ihre Kinder mit Arbeiterkindern 
auf einer Schulbank sitzen soll­
ten, Sie schickten sie auf eine 
teure „Private Vorschule“, von 
wo aus sie schon nach drei Jah­
ren zur Oberschule kamen. Kin­
der reicher Eltern galten eben 
für intelligenter als die der ein­
fachen Menschen.
In Berlin habe ich eine Zeitlang 
an solcher „Privaten Vorschule“ 
unterrichtet und weiß daher aus 
eigener Erfahrung, daß Intelli­
genz weder vom Geld noch vom 
hohen Rang der Eltern abhängig 
ist. Als ich einem Grafensohn 
einmal im Rechnen eine wohl­
verdiente Vier gab, erschien am 
nächsten Tag der gräfliche Vater 
bei der Direktorin, die mich ru­
fen ließ und mir in sehr schar­
fem Ton erklärte: „Einem Gra­
fen gibt man keine Vier!“ Das 
imperialistische Deutschland war 
ein Staat, dessen Klassencharak-

ankündigt. 1. Maschinist zu 
sein, das heißt eine große Ver­
antwortung zu tragen für die 
Erfüllung unserer Pläne, eben­
so wie als Gruppenorganisator 
für die Parteiarbeit. Fritz 
Kiebier trägt diese doppelte 
Verantwortung mit dem Be­
wußtsein eines Kämpfers der 
Arbeiterklasse, der genau weiß, 
was von ihm, von seinem Tun 
und Lassen abhängt.

ter auch in seinem Bildungswe­
sen in Erscheinung trat.
Dazu kam, daß der damaligen 
Schule jede Verbindung zur 
Praxis fehlte. Ich habe in Ber­
lin acht Jahre die Volksschule 
besucht. Obgleich es dort genü­
gend Fabriken und Betriebe gab, 
haben wir als Schüler nicht ein 
einziges Mal einen Betrieb be­
sucht. Wir wurden einmal im 
Jahr in den Zoologischen Garten 
geführt, das war alles. Auch in 
den Jahren, in denen ich selber 
als Lehrerin in Berlin tätig war, 
habe ich niemals erlebt, daß eine 
Schulklasse einen Betrieb besich­
tigte. Die privaten Fabrikbesit­
zer hätten eine solche „Störung“ 
ihres Betriebes auch bestimmt 
nicht genehmigt. Die Schüler 
wurden also wirklichkeitsfremd, 
mit einem bloßen Bücherwissen, 
aus der Schule entlassen. Dieses 
Bücherwissen hinkte aber in den 
meisten Fällen weit hinter der 
Wirklichkeit her. Aktuell war der 
Unterricht in der Hauptsache nur 
während des Krieges, indem täg­
lich auf Landkarten mit Fähn­
chen die Veränderungen in den 
Frontlinien gekennzeichnet wur­
den und die Schule anläßlich je­
des Sieges eine Feier abhalten 
mußte. Aber die Siege wurden 
immer seltener und hörten ganz 
auf, der Zusammenbruch kam 
und endlich am 8. Mai vor 20 
Jahren die Befreiung vom Fa­
schismus. Das bedeutete aber 
auch eine Befreiung vom Bil­
dungswesen der kapitalistischen 
Epoche, das durch ein sozialisti-

Die Genossen und Kollegen 
von Fritz Kiebier haben vor­
geschlagen, ihn am 8. Mai, dem 
20. Jahrestag der Befreiung 
vom Faschismus, mit der Aus­
zeichnung Verdienter Aktivist 
zu ehren. Fritz ist nicht mehr 
der Jüngste. Jung geblieben 
aber ist sein Herz, das seit 
frühester Kindheit für die 
Sache des Sozialismus schlägt.
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